
Abstand von der Gesellschaft
gewinnen – Rüdiger Safranskis
philosophisches Buch „Einzeln
sein“
geschrieben von Bernd Berke | 27. August 2021
Der vielfach bewanderte Gelehrte Rüdiger Safranski hat sich
ein Thema von geradezu universellem Gewicht vorgenommen: Wie
verhalten  sich  Individuen  und  Gesellschaft  zueinander,  wie
steht  überhaupt  das  Einzelne  zum  großen  Ganzen?  Hierzu
unternimmt Safranski einen Streifzug, der vornehmlich durch
die abendländische Philosophie-Geschichte führt.

Die Geistes- und Gedankenreise geleitet uns zunächst in die
Renaissance  mit  ihrer  nicht  zuletzt  geldwirtschaftlich
bedingten Freisetzung des Individuums, und zu Martin Luther,
der  den  Gottesglauben  als  Sache  des  Einzelmenschen
betrachtete,  unabhängig  von  (kirchlichen)  Institutionen.
Sodann gelangt Safranski zu Michel de Montaigne, der im höchst
persönlichen  Denken  eine  Zuflucht  vor  gesellschaftlichen
Zumutungen suchte. Er wollte im Denken schlichtweg seine Ruhe
finden und Abstand gewinnen. Jean-Jacques Rousseau schwankte
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später zwischen den Extrempolen einer völligen Preisgabe an
den Staat („Du contrat social…“) und einer Absolutsetzung des
Selbst („Émile“).

So  geht  es  fort  und  fort  mit  all  den  individuellen
Selbstbehauptungen  und  –  Achtung,  Modewort!  –
Selbstermächtigungen.  Im  Wesentlichen  seien  noch  genannt:
Diderot, Stendhal, Kierkegaard, Max Stirner, Henry D. Thoreau,
Stefan George, Max Weber, Ricarda Huch, Karl Jaspers, Martin
Heidegger, Hannah Arendt, Jean-Paul Sartre und Ernst Jünger.
Bemerkenswert, dass beispielsweise Kant, Hegel, Schopenhauer
und Nietzsche oder auch Karl Marx und Ernst Bloch keine oder
wenigstens  keine  nennenswerten  Exkurse  gewidmet  sind.  Auch
Stimmen  aus  der  angloamerikanischen  Welt  kommen  kaum  vor.
Vielleicht  waren  sie  aus  Safranskis  Sicht  im  Sinne  der
Fragestellung nicht ergiebig genug?

Noch  erstaunlicher,  dass  diese  geistesgeschichtlichen
Recherchen  mit  einem  wie  Ernst  Jünger  aufhören  und  keine
neuere Fortsetzung mehr finden. Was mag Safranski zu dieser
Entscheidung  bewogen  haben?  Hat  er  Auswahl  und  Bewertung
gescheut, weil die Rangstellung im Kanon noch nicht ausgemacht
ist? Wollte er es sich mit gegenwärtig Philosophierenden nicht
verderben? Oder hält er sie nicht für satisfaktionsfähig?

Freilich mündet das Buch auch in die akute Frage nach dem
Internet,  das  (via  Algorithmen)  gleichzeitig  passgenau  die
Einzelnutzer  bedient  und  doch  ein  übermächtiges  Ganzes
verkörpert.  Hat  das  Allgemeine  und  Gesellschaftliche  sich
damit endgültig und unumkehrbar der Individuen bemächtigt –
und das ausgerechnet im Gewand je besonderer, individueller
Ansprache?  Oder  können  die  Einzelwesen  –  wie  es  der
Existentialist Sartre postulierte – auch jetzt noch in jedem
Augenblick ihre Freiheit ergreifen?

Nun  gut,  es  liegen  fürwahr  schon  einige  andere
Philosophiegeschichten  vor.  Doch  selbstverständlich  bietet
auch dieses Buch immer wieder interessante Perspektiven und



Passagen;  schon  deshalb,  weil  es  stets  Gewinn  verheißt,
Gedanken  reger  Geister  wenigstens  ansatzweise
nachzuvollziehen. Zwar macht Safranski auf innere Widersprüche
gewisser Theorien aufmerksam, doch lässt er eigentlich allen
Protagonisten  Gerechtigkeit  widerfahren.  Mehr  noch:  Es  ist
allemal ein Kapitel wert, welch hochanständige und couragierte
Haltung Ricarda Huch zur NS-Zeit bewiesen hat. Distanz zum
Gesellschaftlichen  kann  durchaus  eine  Widerstandshandlung
sein.

Noch heute wird einem hingegen unbehaglich zumute, wenn manche
Gedankengänge Georges, Stirners, Heideggers und Jüngers zur
Sprache kommen. Gleichwohl bleiben auch Um- und Abwege des
Geistes aufschlussreich. Überdies ist es um so erhebender, wie
Hannah Arendt dem Sein zum Tode ihres vormaligen Gefährten
Heidegger  eine  Philosophie  der  stets  neu  beginnenden
„Geburtlichkeit“  entgegengesetzt  hat.  Sollte  dies  etwa  ein
spezifisch weiblicher Ansatz gewesen sein?

Rüdiger  Safranski:  „Einzeln  sein“.  Eine  philosophische
Herausforderung. Carl Hanser Verlag. 286 Seiten, 26 Euro.

P. S. Vielleicht hat ihn auch dies zum neuen Buch motiviert:
Zwar nicht als Einzelner, jedoch als einer, dem einiger Unmut
entgegenschlug,  dürfte  sich  auch  Rüdiger  Safranski  selbst
erfahren haben, als er sich in der Debatte über Geflüchtete
mit kritischen Anmerkungen zur „Willkommenskultur“ hervortat –
ein Themenfeld, das derzeit wieder von dringlicher Aktualität
ist.

Keine Dichtung, nur Wahrheit
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– Rüdiger Safranskis Goethe-
Biografie
geschrieben von Birgit Kölgen | 27. August 2021
Dieses  Buch  ist  ein  Gegenentwurf  zur  Kurzbotschaft  des
Digitalzeitalters.  Es  fordert,  was  wir  gewöhnlich
vernachlässigen:  Aufmerksamkeit  und  Geduld.  Auf  752  eng
bedruckten Seiten erzählt der in Rottweil geborene und in
Berlin  lehrende  Philosoph,  Germanist  und  Autor  Rüdiger
Safranski (65) von Johann Wolfgang Goethe (1749-1832), dem
Gottvater unserer Literatur, und einem, wie Safranski sagt,
„Ereignis in der Geschichte des deutschen Geistes“.

Endloses wurde bereits über den Dichter
geforscht und geschrieben, immer noch lädt
er  den  Alltag  der  Nation  mit  Bedeutung
auf.  Kein  Abreißkalender  kommt  ohne
Goethe-Spruch aus, und irgendein Fetzchen
seines  Werks  ist  wohl  in  jedem  Kopf
hängengeblieben: „Über allen Gipfeln / Ist
Ruh, / In allen Wipfeln / Spürest Du /
Kaum einen Hauch; / Die Vögelein schweigen
im Walde. / Warte nur, balde / Ruhest Du
auch.“ Auch Safranski zitiert das berühmte
kleine Gedicht, das der von Amouren und

Zweifeln wieder einmal aufgewühlte junge Wanderer Goethe im
September 1780 an die Wand einer Jagdhütte auf dem Kickelhahn
in der Ilmenau schrieb – und das er am Tag vor seinem 82.
Geburtstag 1831 wiederentdeckt, tief gerührt. „Tränen flossen
über seine Wangen“, verrät der ortskundige Verwaltungsbeamte
Johann  Christian  Mahr,  der  dem  rüstigen  Prominenten  als
Pfadfinder diente.

Safranski berichtet nur, was er aus ersten Quellen belegen
kann. Er verzichtet auf romanhafte Ausschmückungen. Dass er
flüssig  und  allgemeinverständlich  formuliert,  heißt  nicht,
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dass er fabuliert. Als unbeirrbarer Wissenschaftler bleibt er
stets auf der Spur des Nachweisbaren, sämtliche Zitate werden
im  Anhang  sorgsam  zugeordnet.  Wer  schwärmen  will  von  der
Lovestory  zwischen  dem  Lockenköpfchen  Lotte  Buff  und  dem
verkrachten  Jura-Studenten  Goethe,  der  sollte  sich  lieber
Philipp Stölzls rasanten Spielfilm „Goethe!“ angucken. Und in
die  unerfüllte,  etwas  peinliche  Leidenschaft  des  alten
Dichters für die 17-jährige Ulrike vertieft man sich besser
mit  Martin  Walsers  nachfühlender  Erzählung  „Ein  liebender
Mann“.

Bei  Safranski  landet  die  Empfindung  immer  wieder  auf  dem
trockenen Feld der unumstößlichen Fakten, die er allerdings
mit einmaliger Souveränität zu einem Ganzen fügt. Was er dem
fleißigen Leser dabei vorführen will, ist nicht nur Goethes
Rang als Denker und Literat, sondern auch die Fähigkeit, ein
gelungenes  Leben  zu  führen  –  in  einer  sich  dramatisch
verändernden Zeit zwischen dem Rokoko bis zum Einbruch der
Moderne.

In  34  Kapiteln  folgt  Safranski  seinem  Idol  –  von  der
Frankfurter  Kindheit  als  „Hätschelhans“  einer
temperamentvollen  Mama  über  das  vom  Vater  misstrauisch
gelenkte  Jura-Studium  bis  zu  den  großen  literarischen
Erfolgen,  die  Goethe  allerdings  nie  von  anderen
Beschäftigungen abhielten. Mit schwankender Vehemenz war er
auch  Politiker  und  Geheimrat,  Zeichner  und  Theaterleiter,
Bergbau-  und  Militärexperte,  Naturwissenschaftler,
Farbenforscher  –  und  Abenteurer.  „Meine  Schriftstellerei
subordiniert sich dem Leben“, stellte er selbst nüchtern fest.
Und Safranski schildert nicht nur den jungen Goethe als einen
Menschen, „der nach Lust und Laune vieles anfing, manches
Unfertige liegen ließ“. Obgleich er ständig seine Kladden mit
Eingebungen füllte, hätte Goethe, der Heißsporn, vermutlich
nicht den Nerv gehabt, ein solch gewissenhaftes, dienendes
Werk wie Safranskis Biografie zu erarbeiten.

Tatsächlich hat er ein ganzes Leben gebraucht, um aus dem



alten Kasperletheater vom Gelehrten, der sich mit dem Teufel
verbündet,  seinen  zweiteiligen  „Faust“  zu  machen,  das
bekannteste  deutsche  Drama  schlechthin.  Philosophie  und
Fantasy, Liebeswahn und Todesfurcht, Lyrik und Action, das
Banale und das Erhabene werden mit diesem Gedankenspiel in
einmaliger Dichte abgehandelt. Dabei betont Safranski, dass
der Freigeist Goethe so wenig an den Teufel glaubte wie an
einen „überweltlichen Gott“. Mephisto, „der Geist, der stets
verneint“, bewahre lediglich den Menschen vor Erschlaffung.
„Das  Prinzip  Mephisto  gehört  also  zum  Menschen“,  stellt
Safranski  fest.  Goethes  Gott  war  die  Natur  in  ihrer
schöpferischen  Kraft.  „Tätigkeit  ist  deshalb  der  wahre
Gottesdienst“, schreibt Safranski. Goethe formulierte dazu in
der Tragödie zweitem Teil einen seiner unsterblichen Sätze:
„Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen“,
flöten  die  Engel  und  retten  den  alten  Sünder  vor  dem
Höllenschlund.

Immer  weitermachen,  arbeiten,  schöne  Frauen  lieben,
Freundschaften schließen und Teltower Rübchen essen – das war
vielleicht auch Goethes Art, dem Schicksal zu trotzen. Wie die
meisten seiner Zeitgenossen hatte er bedrohliche Krankheiten
und ungeheure Verluste zu verkraften. Von fünf Geschwistern
überlebte nur die Schwester Cornelia. Vier seiner eigenen fünf
Kinder  wurden  nur  wenige  Tage  alt,  und  Christiane,  seine
sinnenfrohe, tolerante und nicht ganz standesgemäße Ehefrau,
starb früh nach langer Krankheit. Trotz gewisser Rivalitäten
hatte  Goethe  auch  der  Tod  seines  Freundes  und  Kollegen
Friedrich Schiller 1805 tief getroffen. Aber er wandte sich
immer wieder neuen Menschen, neuen Eindrücken zu. „Er liebte
das Lebendige“, schreibt Safranski. Alles wurde dem Dichter
zur Inspiration. „Ein Augenblick, in eine Form gebracht“, so
Safranski, „ist gerettet.“

Was Goethe hemmungslos tat – Dichtung und Wahrheit vermischen
– ist für Safranski tabu. Doch so streng er das Biografische
auf  Beweisbares  reduziert,  so  frei  entfaltet  sich  der



Professor in seinen Interpretationen ausgewählter Goethescher
Werke. Da hätte man die eine oder andere vorlesungsartige
Passage getrost straffen können. Aber zum Glück macht die
klare, mit Stichworten versehene Gliederung des Buchs auch ein
gezieltes Lesen nach Interessenslage möglich. Eine Chronik am
Ende schafft Ordnung. Wer immer strebend sich bemüht, wird
viel von diesem Buch haben.

Rüdiger Safranski: „Goethe – Kunstwerk des Lebens“. Biografie.
Hanser Verlag. 752 Seiten, 27,90 Euro.


